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			Jasmin von Aschenbach warf keinen Blick mehr auf das Internat zurück, als sie durch das Portal auf den Rolls-Royce zuging. Ein Chauffeur in dunkelgrauer Livree hielt ihr die Tür auf.


Sechs Jahre hatte Jasmin hier verbracht. Jetzt schlossen sich die Pforten hinter ihr und hinter einem Lebensabschnitt, der vieles verändert hatte.


Sie ließ sich in das weiche Lederpolster sinken. Der Chauffeur schien ziemlich verwirrt.


»Fahren Sie doch!«, sagte Jasmin ungeduldig. »Ich will fort von hier.«


Er gab Gas. Der schwere Wagen rollte fast lautlos an.


»Wie heißen Sie?«, fragte Jasmin. »Ich kenne Sie noch nicht.«


»Mücke, gnädiges Fräulein«, erwiderte er, und leichter Spott klang aus seinen Worten.


Jasmin musste unwillkürlich lächeln.


Der Name passte nicht zu ihm, denn er war groß und stark.


»Sie sind noch nicht lange bei meinem Vater«, stellte sie fest.


»Vier Monate, gnädiges Fräulein«, antwortete Mücke. »Der Herr Baron erwartet Sie im Hotel ›Bell Air‹, wenn ich das bemerken darf.«


»Sie dürfen«, meinte Jasmin ironisch. »Wieso erwartet mein Vater mich im Hotel?«, fragte sie nach kurzem Schweigen.


Das wusste Mücke beim besten Willen nicht zu sagen. Jasmin hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken. Genf lag schon vor ihnen.


»Sie sind zufrieden mit Ihrer Stellung?«, erkundigte sie sich, um sich von ihren eigenen Gedanken abzulenken.


»Danke der Nachfrage. Ja, ich bin sehr zufrieden«, erwiderte Mücke.


Baron Joachim von Aschenbach kam seiner Tochter entgegen. Er war Ende vierzig und sah recht gut aus. Jasmin stellte mit einem flüchtigen Blick fest, dass er jünger wirkte als früher.


»Mein liebes Kind, ich freue mich«, begrüßte er sie. »Du bist sehr erwachsen geworden.«


Jasmin lächelte spöttisch.


»Ich bin neunzehn, Papa«, erklärte sie.


»Und sehr hübsch bist du geworden.«


»Findest du?«


Warum treffen wir uns hier im Hotel, ging es ihr durch den Sinn. Warum hat er mich nicht abgeholt und ist mit mir heimgefahren?


Heim! Sie konnte sich Schloss Aschenbach schon gar nicht mehr vorstellen.


Vor sechs Jahren hatten sich ihre Eltern scheiden lassen, und seither war sie nicht mehr daheim gewesen. Warum eigentlich nicht?


Ihr Vater hatte sie in ein luxuriöses Appartement geleitet.


»Ich werde uns einen Imbiss kommen lassen«, sagte er, und Jasmin überlegte, warum er so verlegen und unsicher war.


Und dann fiel ihr Blick wie von ungefähr auf seine rechte Hand, als er zum Telefonhörer griff. An ihr blinkte ein breiter Goldreif. Ihre Augen verdunkelten sich. Sie ging zum Fenster.


»Du hattest ganz bestimmte Gründe, dich mit mir im Hotel zu treffen«, begann sie mit klarer kühler Stimme.


»Ja, mein Kind. Ich habe einiges mit dir zu besprechen. Ich habe vor sechs Wochen wieder geheiratet.«


Sie hörte am Klang der Stimme, dass er erleichtert war, es gesagt zu haben. In ihren schönen topasfarbenen Augen funkelte Spott, als sie sich zu ihm umwandte.


»Du hättest es mir ruhig mitteilen können«, äußerte Jasmin gelassen. »Meine Erlaubnis dazu hätte ich dir wohl kaum versagen können.«


»Wir haben uns doch immer gut verstanden, Jasmin«, bemerkte Joachim von Aschenbach stockend. »Ich hoffe, dass du dich auch mit Irene verstehen wirst. Ihr könntet Freundinnen werden. Sie ist nur zehn Jahre älter als du.«


»Interessant«, meinte Jasmin. Dann jedoch wurde sie unterbrochen, denn es klopfte.


Der Zimmerkellner schob einen Servierwagen herein. Köstliche Delikatessen boten einen verlockenden Anblick, und Jasmin verschmähte sie nicht.


Nun hat auch mein Vater eine andere Frau, dachte sie. Ihre Mutter hatte schon vor fünf Jahren wieder geheiratet und lebte mit ihrem zweiten Mann, einem italienischen Conte, in Taormina. Sie hatten einen dreijährigen Sohn.


Wahrscheinlich wünscht sich Papa auch einen Sohn, dachte sie, während sie sich von ihm gemustert fühlte.


»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob es eine standesgemäße Verbindung ist«, bemerkte Jasmin sarkastisch.


»Eine Gräfin Werring«, erklärte Joachim von Aschenbach.


Jasmin schob eine Scheibe Lachs in den Mund.


»Köstlich«, sagte sie. Er sah sie irritiert an. »Ich meine den Lachs. Greif zu, Papa. Oder hast du keinen Appetit?« Irene würde nicht mit ihr auskommen, dachte der Baron. Sie ist viel zu empfindsam.


Er schilderte seiner Tochter die Vorzüge seiner jungen Frau, die das Idealbild einer vollendeten Dame sein musste.


»Und was hast du jetzt mit mir vor?«, fragte Jasmin sehr direkt.


Das Blut stieg ihm in die Stirn. »Natürlich wirst du meine Frau kennenlernen. Sie erwartet uns. Dann dachte ich, dass du nächste Woche, ich meine …« Er geriet ins Stottern, als sie ihn durchdringend musterte. »Frau Pahl wird dich unter ihre Fittiche nehmen. Sie ist die Schwiegermutter von Thilo von Mardersteg. Sie hat ein Töchterheim in einer sehr schönen Gegend. Nur ein kleiner Kreis, ganz familiär.«


Ganz schnell hatte er es gesagt. Jasmin senkte die Lider.


»Ganz familiär«, erwiderte sie ironisch. »Wie rührend besorgt du bist, Papa. Ich habe ja nun keine Familie mehr.«


»Das darfst du doch nicht sagen. Du wirst dich mit Irene anfreunden. Ich dachte nur, dass es in deinem Sinne wäre, wenn du zuerst nur besuchsweise bei uns wärest. Das Margretenheim ist nicht weit entfernt. Du könntest immer das Wochenende bei uns verbringen.«


Jasmin ließ sich nicht anmerken, was in ihr vor sich ging. Sie hatte gelernt, sich zu beherrschen, ihre Gefühle zu verschließen. In einem so vornehmen Internat musste man das lernen.


Sie hatte sich auf zu Hause gefreut.  Sie hatte geträumt von der Freiheit, den Wiesen und Wäldern, die sie durchstreifen würde. Es war ein kurzer Traum gewesen.


»Du wirst im Margretenheim alles finden, was du dir wünschst, mein Kind«, sagte der Baron mit rauer Stimme.


»Was weißt du denn, was ich mir wünsche«, äußerte Jasmin gedankenvoll. »Aber ich werde euch nicht stören. Auf ins Töchterheim!«




*



Margret Pahl war sehr überrascht, als der Rolls-Royce vor dem Margretenheim hielt. Sie hatte erst nächste Woche mit Jasmins Kommen gerechnet.


Sie zeigte ihre Überraschung nicht, und als sie in das verschlossene Gesicht des Mädchens blickte, hätte sie Jasmin am liebsten in die Arme genommen.


Sie kannte diesen Ausdruck innerer Verzweiflung, der sich in den Augen zeigte, der nicht zu diesem weichen jungen Gesicht passte.


Jasmin unterdrückte eine weiche Regung, als sie in Margret Pahls gütige Augen blickte. Die Verlegenheit ihres Vaters verschaffte ihr eine seltsame Genugtuung.


Unterwegs hatte er sie noch einmal gebeten, doch zuerst mit nach Schloss Aschenbach zu kommen, aber sie hatte es trotzig abgelehnt.


»Ich bringe Ihnen meine Tochter schon heute, liebe gnädige Frau«, erklärte Joachim von Aschenbach. »Es war Jasmins Wunsch.«


Jasmin ließ ihren Blick umherschweifen. Sie sah das Haus vor sich, das richtig gemütlich wirkte. Es gefiel ihr. Sie war froh, ihren Willen durchgesetzt zu haben.


»Herzlich willkommen«, sagte Margret Pahl, als sie die Schwelle überschritt.


Für Jasmin begann wieder ein neuer Lebensabschnitt. Noch ahnte sie nicht, dass es ein Entscheidender sein würde.


»Meine Tochter kann sich wohl nicht damit abfinden, dass ich wieder geheiratet habe«, meinte der Baron zu Frau Pahl. »Ich werde in zwei Wochen mit meiner Frau kommen. Vielleicht hat Jasmin sich dann schon zu einer anderen Einstellung durchgerungen.«


Margret Pahl wusste schon jetzt, dass Jasmins Probleme nicht aus augenblicklichem Trotz geboren waren. Sie fühlte, dass die Entfremdung zwischen Vater und Tochter schwer überbrückbar war.


Jasmin war eine selbstbewusste junge Dame, kein scheues Kind. Sie war entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen.




*



Der Abschied zwischen Vater und Tochter war formell.


»Bitte um Grüße an deine Frau«, bemerkte Jasmin in dem spöttischen Ton, der ihn kränkte und nun auch reizte. Er unterdrückte eine vorwurfsvolle Entgegnung. »Auf Wiedersehen, Herr Mücke«, sagte Jasmin zu dem Chauffeur.


Sie will mich provozieren, dachte Joachim von Aschenbach. Sie ist zu dem Chauffeur freundlicher als zu mir. Aber er war doch so gerecht, dass er Mücke keine Schuld gab.


»Protziger geht es nimmer«, meinte Jasmin, als sie dem Rolls-Royce nachschaute. »Man weiß, was man seinem Stand schuldig ist.«


Margret Pahl überhörte diese Äußerung geflissentlich. Sie verstand das Aufbegehren des Mädchens: Nie zuvor hatte sie das Wesen eines ihr anvertrauten Mädchens so gut verstanden wie diesmal.


»Bitte, verzeihen Sie diese Bemerkung«, sagte Jasmin, als Margret Pahl nicht reagierte. »Ich mag wohl ungerecht sein. Da hat man einen Vater und auch eine Mutter und doch keins von beiden. Uns trennen Welten, Frau Pahl, verstehen Sie das?«


Sie ist durch und durch ehrlich, dachte Margret Pahl. Sie kann und will sich nicht verstellen.


»Ja, ich verstehe es, aber vielleicht werden Sie es eines Tages auch etwas anders sehen, Jasmin.«


»Ja, vielleicht«, erwiderte Jasmin gedankenverloren. »Es gefällt mir sehr gut hier. Ich war sechs Jahre in einem Internat, in dem man kaum Luft zu holen wagte. Ich fürchtete jedes Mal, noch mehr verstaubte Tradition zu atmen. Ich habe mich nach der Freiheit gesehnt, nach den Wiesen und Wäldern. Hier gibt es beides.«


Margret Pahl bedauerte, dass nun die anderen Mädchen kamen, junge Damen in Reitkleidung. Acht waren es, und sie lachten fröhlich und schnatterten durcheinander.


Jasmin betrachtete sie kritisch. Frau Pahl hätte sich jetzt lieber noch mit ihr allein unterhalten, weil sie fühlte, dass Jasmin dann noch mehr aus sich herausgegangen wäre. Sie machte sie nun mit den jungen Damen bekannt, die für die kommenden Monate ihre Gefährtinnen sein würden.


Katrin, Susanne, Andrea, Jinny, Manja, Cecilie, Daisy und Chantal hießen sie, und sie stammten aus den verschiedensten Ländern.


Jasmin erfuhr, dass Chantal Pantelon ihr Zimmer teilen würde.


»Zu zweit lebt sichs besser«, sagte die junge Französin mit einem charmanten Akzent. »Du bist die Baronesse aus der Schweiz?«


»Ich bin Jasmin«, erwiderte sie.


»Märchenfigur aus Tausendundeiner Nacht«, lächelte Chantal.


»Gesang«, gab Jasmin zurück. »Chantal heißt doch Gesang.«


»Damit ist es bei mir nicht weither«, lachte das quirlige dunkelhaarige Mädchen. »Ich singe zwar gern, aber falsch. Leider überlegen sich das die lieben Eltern ja nicht, wenn sie die Namen aussuchen.«


»Wie lange bist du schon hier?«


»Vier Wochen. Doch ich wünschte, ich könnte vier Jahre hierbleiben. Solltest du nicht erst nächste Woche kommen?«


»Jetzt bin ich hier«, erwiderte Jasmin, und mehr sagte sie nicht. Chantal fragte auch nicht.
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Man lebte hier ohne jeden Zwang.


Die Mahlzeiten wurden gemeinsam eingenommen, und die vier Stunden täglichen Unterrichts in hauswirtschaftlichen Fächern wurden eingehalten, obgleich auch dies nicht zur Pflicht gemacht wurde.


Margret Pahl hatte herausgefunden, dass eine Führung an langer Leine größeren Erfolg versprach, denn schließlich hatten all ihre Schützlinge schon eine abgeschlossene Schulausbildung hinter sich.


Sie konnten selbst entscheiden, was sie machen wollten. Sie konnten Tennis spielen oder reiten, diskutieren oder Ausflüge machen.


Anfangs versuchte fast jede, ihren eigenen Kopf durchzusetzen, um sich dann doch mit den anderen zu einigen. Natürlich gab es auch Schwierigkeiten mit manchen, die sich jedoch meist von selbst klärten.


Für Margret Pahl war es wichtig, dass die Mädchen Vertrauen zu ihr hatten, und noch keine war gegangen, ohne ihr den Beweis solchen Vertrauens zu erbringen.


Sie wurde Ma genannt von den Mädchen, ihr Sohn Manfred und seine junge Frau Astrid hatten es eingeführt. Sie bewirtschafteten mit Astrids Vater Arno Dudeck das Gut, das nicht weit vom Margretenheim entfernt lag, und auf ihren Pferden konnten Margrets Schützlinge reiten, wann immer sie wollten.


Jasmin wünschte sich, bald wieder auf einem Pferd zu sitzen, wie in ihren Kindertagen. Reitkleidung musste sie sich aber erst noch besorgen.


Ja, es gefiel ihr hier, und sie verschwendete keinen Gedanken an Schloss Aschenbach.




*



Irene von Aschenbach sah ihren Mann bestürzt an, als er allein kam. Sie war eine schlanke blonde Frau, die, ohne besonders hübsch zu sein, eine starke Ausstrahlung hatte.


»Wo ist Jasmin?«, fragte sie.


»Sie wollte gleich ins Margretenheim«, erwiderte er beklommen. »Es tut mir leid, Irene.«


»Mir tut es auch leid«, sagte sie leise. »Ich habe es gleich nicht für richtig gehalten, dass du ihr nichts von unserer Heirat mitgeteilt hast.«


»Ich dachte, sie würde alle Vorurteile eher aufgeben, wenn sie dich kennenlernte.«


»Sie hat sich auf die Zeit mit dir gefreut, Jo«, bemerkte Irene leise. »Wir hätten noch warten sollen.«


»Ich bin nicht mehr der Jüngste«, entgegnete er. »Jeder Tag mit dir ist kostbar. Ich liebe dich, Irene.«


»Und weil du dachtest, dass Jasmin dich nicht verstehen würde, stehe ich nun zwischen euch.«


»Nein, das darfst du nicht denken. Sie ist sehr erwachsen, sehr selbstbewusst und nüchtern.«


»In ihrem Alter ist das ein Selbstschutz, Jo. Ich kenne das. Es ist gewiss nicht einfach für sie, sich damit abzufinden, dass nun auch ihr Vater verheiratet ist.«


»Sie sieht mich als alten Mann«, meinte er brummig.


Irene lächelte. »Das ist deine Art von Verteidigung. Wahrscheinlich hast du Jasmin klarmachen wollen, wie jung du noch bist, was ja auch stimmt. Ich werde selbst versuchen müssen, ihre Zuneigung zu gewinnen, denn ich weiß, dass es wichtig für dich ist. Ich weiß, dass du Jasmin liebst.«


»Und wie stellst du es dir vor, ihre Zuneigung zu gewinnen?«, fragte er.


»Es wird mir schon etwas einfallen, Lieber.«


Vielleicht wäre Jasmins Leben anders verlaufen, wenn sie mit nach Schloss Aschenbach gekommen wäre und Irene gleich kennengelernt hätte. So jedoch lag ihre Zukunft noch wie ein verschlossenes Buch vor ihr.




*



Schon am nächsten Tag fuhr Jasmin mit Margret Pahl nach Hohenborn, um sich Reitkleidung zu kaufen. Chantal fuhr mit ihnen. Sie hatte auch immer etwas zu besorgen, und sie brauchte auch wie Jasmin nicht mit einem monatlichen Scheck auszukommen.


Es war Jasmin eine Beruhigung, dass sie ihr eigenes Vermögen besaß und so in keiner Weise von ihrem Vater abhängig war. Dennoch ging sie sparsam mit ihrem Geld um, wie Margret Pahl zu ihrer Genugtuung feststellen konnte. Chantal war da bedeutend unüberlegter.


Sie sah ein elegantes Kleid und wollte es sich sofort kaufen.


»Wozu brauchst du das?«, fragte Jasmin. »Du hast doch den ganzen Schrank voller Kleider.«


»Es gefällt mir«, erwiderte Chantal.


»Man muss nicht alles haben, was einem gefällt. Ma, was sind das für Kinder?«, fragte Jasmin, eine kleine Gruppe betrachtend, die über die Straße kam.


»Waisenkinder«, antwortete Margret Pahl. »Wir haben hier ein Waisenhaus.«


»Kann man etwas dafür tun?«


»Gewiss kann man das. Es wird von vielen unterstützt.«


»Ich möchte mehr darüber erfahren«, sagte Jasmin.


»Wie viele Kinder sind in diesem Heim, Ma?«


»An die vierzig, soviel ich weiß.«


Es ist keine große Stadt, dachte Jasmin, und doch gibt es hier vierzig Kinder, die niemanden haben, die in einem Waisenhaus leben, die sich frühzeitig ihren Weg ins Leben allein suchen müssen.


Sie hatte schon im Internat oft darüber nachgedacht, was wohl mit ihr geschehen wäre, wenn sie nicht die Baronesse Aschenbach wäre und ihre Eltern nicht reich.


»Du wolltest dir Reitkleidung kaufen, Jasmin«, wurde sie von Chantal aus ihren Gedankengängen aufgeschreckt.


Die Waisenkinder waren ihren Blicken entschwunden. Margret Pahl nahm Jasmins Arm.


»Komm, mein Kind«, sagte sie leise. Es war das erste Mal, dass das Du über ihre Lippen kam. Ein weiches Lächeln legte sich um Jasmins Mund.


»Danke, Ma«, flüsterte sie und streichelte die Hand der Älteren.




*



»Ein bisschen komisch ist Jasmin schon«, sagte Chantal am anderen Tag zu ihren Gefährtinnen. »Da kauft sie sich Reitkleidung, und anstatt mit zum Reiten zu gehen, verschwindet sie in den Wäldern.«


»Sie muss sich eben erst eingewöhnen«, erwiderte Katrin. »Ich habe auch meine Zeit gebraucht.«


»Vielleicht denkt sie an die Waisenkinder und bedauert es, sich die Sachen gekauft zu haben«, meinte Chantal. »Sie hat einen sozialen Tick, wie mir scheint.«


»Erstaunlich bei einer Baronesse«, warf Susanne ein.


»Ach, Quatsch!«, ereiferte sich Jinny. »Adlige sind auch nur Menschen. Und meistens haben sie mehr Schulden als Haare auf dem Kopf.«


»Die Aschenbachs bestimmt nicht«, behauptete Chantal. »Wer von unseren Vätern hat schon einen Rolls-Royce.«


Jasmin hatte Ma gefragt, ob sie durch den Wald wandern dürfe.


»Du wirst dich verlaufen«, hatte Ma gewarnt. »Willst du nicht bis zum Nachmittag warten, dann können wir gemeinsam gehen?«


»Nicht böse sein, Ma, aber ich würde sehr gern allein gehen. Ich finde schon wieder zurück«, sagte Jasmin. »Ich habe mich so sehr nach dem Wald gesehnt.«


Und wohl auch nach Aschenbach, dachte Margret Pahl. Sie ließ Jasmin gewähren.


Jasmin hatte nichts gegen die anderen Mädchen einzuwenden, auch gegen Chantal nicht.


Frühzeitig hatte sich bei Jasmin Verständnis für die Eigenarten anderer Menschen gebildet, weil sie selbst eigenwillig war. Sie war gern allein. Im Internat in Montreux hatte sie sich an kein anderes Mädchen angeschlossen. In den Kinderjahren nicht, weil sie ihr zu altklug daherredeten, später nicht, weil sie sich Männer erträumten. Alle glaubten mehr oder weniger aufgrund ihres Herkommens einen Märchenprinzen beanspruchen zu können.


Jasmin träumte von keinem Mann und schon gar nicht von einem Märchenprinzen. Weil ihre Eltern sich getrennt hatten, meinte sie, dass keine Ehe von Bestand sein könne. Sie bewunderte die Frauen, die auf den Gebieten der Kunst und Wissenschaft Erfolg hatten, die allein lebten und unabhängig waren. Sie fand es albern, wenn ein Mädchen für Filmschauspieler oder Schlagersänger schwärmte, wie Chantal, die Autogramme sammelte und die Bilder auch noch aufhängte. Aber jeder hatte halt seine Marotten.


Jasmin atmete den Duft der Tannen, ihre Schritte wurden leichter und beschwingter. Herrlich war es, auf dem weichen Moos dahinzuschreiten, und sie merkte gar nicht, wie weit sie lief.


An einer Lichtung, auf die die Sonne warm und ungebrochen herniederschien, setzte sie sich. Sie kam sich vor wie in einem Himmelbett, als sie sich zurücklehnte, die Arme unter ihrem Kopf verschränkte und den weiten tiefblauen Himmel über sich sah.


Herrlich war dieser Frieden. Die Menschen, die hier lebten, mussten glücklich sein.


Jasmin dachte an die hübsche Siedlung Erlenried und an den Sonnenwinkel, an dem sie gestern vorbeigefahren waren.
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